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In vielen Beiträgen in diesem 
Magazin habe ich mich häufig 
über die Methode geäußert, 
wie Juroren Bilder zu bewerten 
haben. Kernpunkt war im We-
sentlichen die Anforderung an 
den Juror, eigene Emotionen bei 
der Bildbetrachtung möglichst 
außer acht zu lassen. Will heißen: 
Der jurierende Leistungssportler 
sollte nicht Sportbilder bevorzu-
gen und der Florist nicht Blüm-
chenbilder. Das bedeutet aber 
auf keinen Fall, dass die Emo-
tionen, die ein Bild vermittelt, 
unbeachtet bleiben sollen. Im 
Gegenteil, ein guter Juror sollte 
die „Seele“ des zu beurteilenden 
Werkes unverfälscht erkennen.

Aber die Fotowelt besteht 
– Gott sei Dank – nicht nur aus 
Wettbewerben und professio-
neller Bildbewertung. Es sollte 
hier also einmal der Frage nach-
gegangen werden, wie wir Bilder 
empfinden, und was sie beim 
Betrachten bei uns auslösen. Es 
geht also im Wesentlichen um 
die unbelastete Wirkung von Fo-
tografien auf den Betrachter.

Folgende bildmäßige Krite-
rien sind für die Wahrnehmung 
eines Bildes maßgebend:

1.	 Gestalterische Umsetzung 
Form und Farbe,

2.	 Inhalt,
3.	 „Seele” des Bildes,
4.	 Präsentation.

Gestalterische Umsetzung 
(Form und Farbe)

Die üblichen Regeln der Bild-
gestaltung wie zum Beispiel 
Goldener Schnitt, Gruppenge-
setze, Farbharmonie, Komple-
mentärfarben usw. sind nicht, 
wie man meinen mag, vom fo-
tografischen Bildungsstand des 
Betrachters abhängig. Die mei-
sten Menschen empfinden un-
bewusst ein „aufgeräumtes“ Bild 
optisch wesentlich angenehmer 
als ein chaotisches Durcheinan-

der. Um komplexe Bildinhalte zu 
vermitteln, bedarf es zwingend 
eines geordneten Bildaufbaus. 
Für diese Tatsache gibt es auch 
einen physiologischen Hinter-
grund: Die informelle Reizlei-
tung vom Auge zum Gehirn 
wird über neuronale Netzwerke 
gesteuert, um eine zentrale Reiz-
überflutung zu verhindern. Ein-
fach ausgedrückt: Je klarer und 
präziser die visuelle Information 
verpackt wird, desto leichter und 
schneller geht sie in das Gehirn.

Inhalt

Nun sollte man meinen, dass 
der Inhalt einer Fotografie in 
der Regel eindeutig und in 
seinem Verständnis wohl klar 
ist. Mitnichten! Entscheidend 
ist nämlich nicht der sachliche 
Informationsgehalt des Bildes, 
sondern dessen subjektive Wir-
kung auf den Betrachter. Diese 
Wirkung ist aber wesentlich 
abhängig von den ganz indivi-
duellen Erfahrungen, die jeder 
in sich gespeichert hat. Ein Bei-
spiel: Eine junge Mutter wird auf 
Kinderfotos viel intensiver – in 
positiver Hinsicht – reagieren als 
eine überforderte Grundschul-
lehrerin mit „burn out syndrom“. 
Kriegsfotos von Robert Capa 
werden als Anschauungsmate-
rial bei einer Gruppe von Foto-
grafiestudenten sicherlich auf 
völlig andere Resonanz stoßen 
als wenn man die gleichen Bilder 
Balkanflüchtlingen zeigen wür-
de. Die Wahrnehmung von In-
halten ist also höchst subjektiv. 

„Seele“ des Bildes

Ein Chirurg hat einmal gesagt: 
„Ich habe in meinem Leben tau-
sende von Menschen aufge-
schnitten, aber nirgendwo eine 
Seele gefunden“. Was meint also 
der Begriff „Seele“ in der Foto-
grafie? Wahrscheinlich wird 
diese Frage jeder etwas anders 
beantworten. Für mich hat ein 
Bild eine Seele, wenn es mich 

berührt, wenn es über den vi-
suellen Eindruck hinaus eine Tür 
in mir öffnet, die neue Sichten 
oder Empfindungen ermöglicht. 
Natürlich wird es in der Regel der 
Inhalt des Bildes sein, der eine 
solche tiefe Reaktion auslöst. 
Bestes Beispiel dafür sind die 
Sterbebilder von Monika Schulz-
Fieguth, die wohl die meisten 
Betrachter sehr berührt haben. 
Allerdings kann es bisweilen 
auch die neue Sichtweise, die 
Form oder die Farbe eines Fotos 
sein, die es dem Betrachter im 
Gedächtnis bleiben lässt. Diese 

„Seele“ eines Bildes zu spüren 
ist das höchste Glück, das man 
beim Betrachten von Fotogra-
fien empfinden kann. In diesem 
Moment verschmelzen Fotograf 
und Betrachter zu einem emo-
tionalen Netzwerk (keine Angst, 
ich bin immer noch ich – aber 
hier geht es schließlich um die 
Seele eines Bildes und nicht um 
den goldenen Schnitt!). Solche 
Aspekte kann man natürlich in 
keinem Jurierungslehrgang ver-
mitteln, wahrscheinlich entzie-
hen sie sich grundsätzlich der 
didaktischen Methodik.

Präsentation

Dieser Punkt mag nach dem 
Vorhergehenden geradezu ba-
nal anmuten, aber man sollte ihn 
nicht unterschätzen. Das beste 
Bild zusammen geknüllt aus der 

Hosentasche gezogen, verliert 
seine Wirkung. Die Ansprüche 
an Aufsichtsbilder hinsichtlich 
Druckqualität, Papier und Auf-
machung sind bezogen auf 
die frühere analoge Fotografie  
deutlich gestiegen. In der ge-
samten Kette „Kamera - Rechner 

- Monitor - Drucker - Papier“ sind 
die Qualität des Druckers und 
des Printmediums sicherlich die 
wichtigsten Komponenten, um 
zu einem qualitativ hochwer-
tigen Ergebnis zu kommen.

Zusammenfassend kann man 
also feststellen, dass das exakt 
gesehene Motiv – technisch per-
fekt umgesetzt und hochwertig 
präsentiert – eine notwendige 
Bedingung für ein gutes Bild ist. 
Allerdings: Für ein wirkliches 
Spitzenbild bedarf es eben 
noch etwas, das man vielleicht 
als „Seele des Bildes“ bezeich-
nen kann – auf jeden Fall ist es 
in keinem Lehrbuch zu finden...

Manfred Kriegelstein

Fotopraxis

Manfred Kriegelstein

Wie empfinden wir Bilder?

Dieses Bild zeigt einen verfallenen Mi-
litärknast. Je nach Standpunkt und Erfah-
rung wird ein Betrachter bei diesem Foto 
unterschiedlich empfinden. Wer schon mal 
im Gefängnis saß, wird anders fühlen als 
vielleicht ein völlig unbelasteter Juror, der 
sich lediglich überlegt, ob die malerische 
Lichtwirkung gerechtfertigt ist.

Aktuelles

Das Gesicht der Sammellinse 
hat sich in den fast 40 Jahren 
seit dem Erscheinen dieses Ex-
emplars geändert. 

Unterscheiden sich aber auch 
die Fragen, mit denen wir uns 
heute beschäftigen, wirklich 
von den Überlegungen unserer 
Vorgänger? Machen Sie sich 
anhand des Auszugs aus der 
Sammellinse vom März 1969 Ihr 
eigenes Bild! 

Freizeit und Fotografie

In vergangenen Zeiten arbei-
teten die Menschen in der Re-
gel zwölf Stunden am Tag und 
mehr; einen freien Samstag gab 
es nicht, Urlaub ebensowenig. 
Wenn wir heute mehr Freizeit 
haben, ist dies vor allem den 
Fortschritten der Technik zu 
verdanken, mit denen die Pro-
duktionsmethoden auf allen 
Gebieten in einem Maße tech-
nisiert wurden, daß Pessimisten 
bereits befürchten, der Mensch 
könne bei dahin weiterge-
hender Entwicklung eines Tages 
völlig überflüssig werden, weil 
die Maschinen schließlich selb-
ständig produzieren werden. Es 

besteht kein Zweifel daran, daß 
in Zukunft manches, was heute 
noch in mühsamer Handarbeit 
getan wird, von Maschinen erle-
digt werden kann. Ebensowenig 
besteht ein Zweifel daran, daß 
bei weiterem Anstieg der tech-
nischen Produktivität die Ar-
beitsbelastung des Menschen 
weiter sinken, folglich seine 
Freizeit noch mehr als bisher 
ausgedehnt wird. 

Mit der Frage „Was tun wir mit 
unserer Freizeit?“ beschäftigen 
sich die Soziologen schon lange. 
Sie gewinnt vor allem deshalb 
an Bedeutung, weil der Mensch 
heute im allgemeinen eine sehr 
viel geringere Befriedigung in 
seiner Arbeit findet, als dies frü-
her der Fall war, da Handwerk 
und Landwirtschaft in voller Blü-
te standen. Die große Masse der 
Arbeitnehmer ist heute nicht ei-
genschöpferisch tätig, verrichtet 
Arbeiten, die nur noch ein eng 
begrenztes Spezialgebiet um-
fassen und der Eigenverantwort-
lichkeit kaum noch Spielraum 
geben. Da der Arbeitnehmer 
auch weitgehend die Beziehung 
zum Produkt seiner Arbeit ver-
loren hat, verliert er auch immer 

mehr die Beziehung zur Arbeit 
selbst; er arbeitet im Grunde ge-
nommen nur noch für das Geld. 
Gerade deshalb ist es wichtig, 
daß er in seiner Freizeit Befrie-
digung findet. Diese kann er nur 
finden, wenn er sie, zuminde-
stens teilweise, zu einer schöp-
ferischen Tätigkeit verwendet. 
Gerade das ist im Zeitalter, da 
ganze Industriezweige davon 
leben, dem Menschen vorgefer-
tigte Unterhaltung anzubieten, 
weitgehend in Frage gestellt. 
Es soll hier nichts gegen gute 
Unterhaltung gesagt werden, 
doch die Gefahr, daß gerade auf 
diesem Gebiet der Konsument 

„überfüttert“ wird, ist nicht zu 
verkennen. Mehr Freizeit bedeu-
tet für die meisten leider nicht, 
daß sie sinnvoll damit umgehen. 
Auch hier bewahrheitet sich der 
alte Erfahrungsgrundsatz: Je 
mehr man von etwas besitzt, 
desto verschwenderischer geht 
man damit um.

Sicherlich sind die Anforde-
rungen, die der Beruf an uns 
stellt, immer noch erheblich, da 
zwar überall kürzer, aber auch 
viel intensiver gearbeitet wird. 
Das darf aber nicht dazu führen, 
daß man unter dem Vorwand, 
sich erholen zu müssen, auf jegli-
che aktive Freizeitbeschäftigung 
verzichtet und seine Abende 
und die langen Wochenenden 
nur im Polstersessel vor dem 
Fernsehschirm, im Liegestuhl, 
am Wirtshaustisch oder allen-
falls im Autositz verbringt. Un-
tätigkeit ist nicht Erholung. Im 
Gegenteil macht sie uns träge, 
bewirkt somit das Gegenteil von 
dem, was wir damit zu bezwe-
cken vorgeben. 

Der moderne Vierzigstun-
denwöchner muß auch in seiner 
Freizeit tätig sein, allerdings kei-
neswegs so, daß er sich dadurch 
überfordert fühlt. Er sollte in 
seiner Freizeit als Ausgleich zu 
den Anforderungen im Dienst 
etwas von der geruhsamen, be-
schaulichen Tätigkeit wiederfin-
den, die wir heute vielfach nur 
noch von Bildern alter Meister 
her kennen, auf denen jene 
die gemächlichen Idylle in den 
Werkstätten vergangener Zeiten 
festhielten.

 
Die Amateurfotografie bietet 

vorzugsweise Gelegenheit zu 

einer solchen Beschäftigung, 
obwohl sie zu den vergleichs-
weise jungen menschlichen 
Errungenschaften zählt. Wer 
sich mit ihr anfreundet, braucht 
nicht viel Talent, er braucht nur 
offene Augen und ein wenig 
Geduld. Offene Augen, um die 
Motive, die überall in unserer 
Umgebung verborgen sind, zu 
entdecken, und Geduld, um sie 
im rechten Licht, zur rechten 
Zeit zu erfassen. Geduld erfor-
dert Zeit. Wir haben heute die-
se Zeit, und wir sollten dankbar 
dafür sein. Wir sollten uns in der 
Freizeit losmachen von der Hast, 
von dem ewigen Geschrei: kei-
ne Zeit, keine Zeit! Dieses artet 
bereits in Selbstsuggestion aus 
und schadet uns nur. Machen wir 
uns doch frei von all dem, von 
dem wir meinen, es nicht ver-
säumen zu dürfen, von dem wir 
in den meisten Fällen hinterher 
nicht das Geringste haben, au-
ßer vielleicht einen wirren Kopf.

Fotografieren ist eine schöp-
ferische Tätigkeit, die uns jene 
Befriedigung zu bieten vermag, 
die wir heute an unserem pro-
grammierten, eingeschränkten 
Arbeitsplatz vielfach nicht mehr 
finden. Wer fotografiert, erhält 
sich und schult seinen Blick für 
die Schönheiten und Beson-
derheiten seiner Umwelt und 
gewinnt damit auch die rechte 
Beziehung zu seiner Umwelt, 
die vielen Menschen heute ver-
lorenzugehen droht. 

Fotografieren ist heute, dank 
der ständig  fortschreitenden 
Entwicklung und Vervollkomm-
nung der Apparate kinderleicht. 
Man braucht nicht wie früher 
erst mühselig in die Materie 
vorzudringen. Scharfeinstellung, 
Belichtungsregelung, Filmwech-
sel - alles geht so einfach, wie 
man es vor einigen Jahren kaum 
für möglich hielt. Erlebnisse, die 
man jetzt im Bild festhält, wer-
den von Jahr zu Jahr wertvoller, 
weil nichts überzeugender Zei
ten überbrückt und das ständig 
Vergehende fixert, als gerade 
das nie täuschende Bild.

Herbert Weiner
(Aus der Hauszeitschrift „Brenn-
punkt“ 1/68 der Fa. Jos. Schnei-
der & Co., Bad Kreuznach)


